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        Kapitel 1 – Der Selbstmörder

     DIE STIMME AUS DEM OFF
 
 Von Julius van Caspar
 
 

 
 
 ► Lottermann
 
 

 
 
 Warum musste ich dein Darsteller sein, dachte Uwe Lottermann. Er schnipste seine Kippe das Dach hinunter und blies den Rauch aus der teerigen Lunge. Ich wollte doch im Schatten sitzen, dort hinten, wo die falsche Welt mich vergisst, der Wind meinen Abdruck von diesem Müllplanten verweht. Über seinem krummen Bürorücken hing ein kurzer Lodenmantel übersät mit Kaffeeflecken und festgedrückter Zigarettenasche. Eine dünne, feuchte Luft schlug ihm entgegen. Eine, bei der man nicht sagen kann, ob es Nebel ist oder schon Regen. In den Schlafzimmern unter ihm blitzten die Fernseher, johlten und schrien von irgendeinem Krieg. Er tat einen Schritt nach vorne. Jetzt ragte seine Schuhspitze direkt über dem Abgrund und die dürren Beine zitterten hin und her. Unter der Sohle ging es etliche Meter die Häuserwand hinab. Wie weit genau konnte Lottermann nicht sagen, weil der Boden im Nebel nicht zu erkennen war. Und auch von der übrigen Gegend sah er nur die leuchtenden Markenzeichen der hier ansässigen Fernsehsender. Etwas davor glaubte er die Produktionsfirma Goodview zu erkennen, in der er ein halbes Leben als Techniker gearbeitet hatte. Er spuckte ungeschickt in die Tiefe und wischte sich den Speichel vom Kinn. Lottermann war sich seiner Sache sicher. Er würde springen. Nur einen Augenblick warten. Einmal noch das Rauschen spüren, die Farben hören. Was wäre wohl ein passender, letzter Gedanke, überlegte Lottermann. Irgendetwas Bedeutsames, das alles zusammenfasst, wie die Rahmenhandlung einer guten Geschichte. Hinter ihm quietschte leise ein Scharnier, doch Lottermann starrte regungslos auf seine Schuhspitzen und je länger er hinab blickte, desto weniger fühlte er das Pochen seiner Halsschlagader, die Krämpfe in der Magengegend und er vergaß das Schlackern seiner Beine. Er würde keinen schönen, letzten Satz finden. Er war zu sehr damit beschäftigt den Sprung zu rechtfertigen und sich zu bestätigen, dass sein Leben tatsächlich keinen Sinn mehr machte, er es wagen müsste, ja es gar keine andere Möglichkeit gäbe. Wie unglaublich abgedroschen, dachte er. Jetzt stehe ich auf diesem Dach und will mir das Leben nehmen. In wie vielen Billigserien gab es diese Szene wohl schon? Ein einfallsloses Ende eines einfältigen Lebens.
 
 

 
 
 Ich hatte Uwe Lottermann immer gemocht. Aber manchmal sind wir nicht mehr als Erfüllungsgehilfen des Schicksals, kleine Rädchen gefangen im Uhrwerk einer Welt, die lachend ihrem Untergang entgegensteuert. Meine Sohle knirschte auf dem Dachkies, als Uwe Lottermann mich endlich bemerkte. Er riss den Kopf nach hinten, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Sein Fuß trat ins Leere und die Arme ruderten haltsuchend durch die Nebelschwaden. In diesem Moment schien das Schicksal genau auf der Kippe zu stehen und nur der Zufall konnte entscheiden: Zwischen Leben oder Fallen. Und ich weiß noch, wie ich lächelte. Wie ich nicht anders konnte als meine Beißer zu zeigen, sodass die Spucke Fäden zog. Den Mund soweit aufsperrte, dass meine Lippen rissen und ein Glucksen aus meiner Kehle plumpste.  
 
 

 
 
 Doch fangen wir von vorne ab. Ganz von vorne. Vor drei Monaten. An dem Tag, als man die Redakteurin Patricia Peron grausam – wie auch sonst - ermordete. Ich werde versuchen die Ereignisse genauso wiederzugeben, wie sie stattgefunden haben. Bis ins kleinste Detail. Auch wenn die offizielle Version eine komplett andere ist.
 
 

 
 
 ◄◄◄
 


 

    
        Kapitel 2 – Die Ratte

     

 
 
 ▼▲ Patricia
 
 

 
 
 Was wäre das Leben ohne den Tod? Genau wie jedem ersten Mal ein vielbeschworener Zauber inne wohnt, so ist auch das letzte Mal angefüllt von einem unwiderstehlich düsteren Liebreiz – wenn gleich einem etwas larmoyanten, zerstört durch kitschige Lügen aus Hollywoodfilmen. Die Verabschiedung von einem Sterbenden, der letzte Händedruck, das letzte Mal in die Sonne blinzeln, der letzte Bissen, der letzte Schluck aus einem geliebten Becher, der letzte gestammelte Laut, Atemzug, Herzschlag und Schluss. Patricia Peron ahnte nichts von diesem Zauber. Für sie war der heutige Tag ein Arbeitstag wie jeder andere - ein stressiger, einer bei dem sie kämpfen und beißen musste, vielleicht noch mehr als sie es ohnehin schon immer tat. Nur für ihre Kollegen, für ihren Sohn, für ihren Mann und für einen Haufen grünbemützter Beamten würde jede ihrer Handlungen an diesem Tag im Nachhinein eine besondere Bedeutung erhalten. Etwas Magisches, Verschwörerisches, Schicksalhaftes, Unwiederbringliches. Der Streit am Frühstückstisch, das „macht euren Scheiß doch alleine“, der Knall der wütend zugeschmissenen Türe, das „ich kann so nicht mehr“, ihr gedämpftes Schluchzen, bis er hinterherrannte, sie tröstete und zum Abschied auf die Stirn küsste, dort wo sie nach Haargel roch.
 
 

 
 
 Patricia schlug die Beine zusammen und versuchte die kühle Morgenluft, die die Nacht in den Besprechungsraum gedrückt hatte, so tief wie möglich zu inhalieren. Ihre blassen Haare waren kunstvoll - einem Frisurenmodel gleich - verwirbelt, die Augenringe dick mit Schminke übermalt. „Ich kann mir nicht erklären, woher diese Krankheit kam“, stotterte sie schließlich, während die gierigen Blicke der Kollegen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Um den Konferenztisch saßen der Jungredakteur Jan, ein Mittzwanziger mit schiefer Kappe und gleichgeschalteten Fantasien aus urbanen Illustrierten. Die Produzentin Mia, solariumgebräunte Haut und braungefärbte, hochgeföhnte Frisur. Daneben Produzent Toni, der trotz einer Körpergröße von kaum 1,60 Meter einen kugelrunden Bauch unter dem Konferenztisch versteckte, Piercings in der Zunge und eine Mütze über den ausfallenden Haaren trug. Lilou Durand, Patricias beste Freundin und wohl die schönste Fernsehredakteurin der ganzen Stadt. Zudem Chefproduzentin Betty, die ihr Leitungswasser nur mit heilenden Edelsteinen trank und Redaktionsleiterin Ruth. „Mir war schwindlig am Abend, doch ich war mir sicher am nächsten Tag fit zu sein. Ich kann mich nur so schwer erinnern…“ Diese Sache würde ihr nicht den Aufstieg vermasseln, dachte Patricia. Noch schienen nicht alle von ihrer Notlüge überzeugt. Doch bevor sie nicht absolut sicher war, wollte sie bei dieser Version bleiben. Dafür hatte sie sich nicht bis zur stellvertretenden Redaktionsleiterin hochgearbeitet, wochenlang an Skripten und Drehbüchern gefeilt, bis sie die richtige Mischung aus Rührseligkeit und Boshaftigkeit hatten, minderbemittelte Show-Kandidaten beschwatzt und nur im Büro zu Abend gegessen, sodass sich ihr Sohn beleidigt wegdrehte, wenn sie nachts in sein Zimmer schlich, um ihm einen Kuss aufzudrücken. Patricia Peron liebte ihren Job. Und hasste ihn zugleich. So wie die meisten hier. 
 
 „Du musst mir das glauben, Ruth! Ich bin keine, die leichtfertig einen Dreh sausen lässt!“ Sie hielt dem Gestarre der tiefsitzenden Knopfaugen stand und zog ihre Mundwinkel reumütig nach unten, fast wie geständige Politiker. Jan verfolgte das Geschehen mit leuchtenden Blicken. „Jetzt wird die Gute mal ordentlich gegrillt“, flüsterte er, während er seine Obey-Kappe zurecht rückte und Produzent Toni kicherte hinter vorgehaltener Hand. Patricia Peron nahm einen Schluck Cappuccino mit Soja-Milch. Er war lauwarm und schmeckte scheußlich. 
 
 „Du bist wirklich die fucking Letzte von der ich sowas erwartet hätte“, platzte es aus Ruth heraus. „Das ist meine Abteilung. Und ich werde nicht erlauben, dass ihr sie zerstört.“ Ruth packte sich ein Frauenmagazin und schmiss es krachend gegen das Fenster. 
 
 „Du musst mir so etwas sagen, Patty! Communicate!“, polterte Ruth weiter. „Weiß du was mich das kostet einen shoot abzublasen? Unser Büro steht kurz vor dem Ruin. Ist dir das eigentlich klar? Wir kämpfen hier ums nackte Überleben.“ 
 
 Patricia griff ihr Handy und das glänzende Display verriet jede einzelne der Falten, die wie vertrockneter Schmutz an ihren Wangen hafteten. Sie schloss die Augen und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Heute Abend decke ich es auf, dachte sie. Ruth mühte sich ein Lächeln ab. „Lass uns weiter machen.“ Sie holte tief Luft und wandte sich zu Jan. „Wie sieht es aus? Haben wir die neuen Kandidaten für Wohntraum bekommen?“
 
 

 
 
 Hinter der Fensterfront graute einer dieser Wintermorgen, die absolut nichts verheißen für das es sich lohnt das Haus zu verlassen. Alles an diesem letzten Tag im Leben von Patricia Peron schien grau. Der Himmel über dem Örtchen Unterföhring, der Bürgersteig, die Flachdachbauten, die glänzenden Aluminiumschilder und die Passanten mit ihren Aktentaschen und eilig polierten Schuhen. 
 
 Unterföhring besaß zwei Gesichter, geteilt durch die S-Bahn-Stammstrecke Richtung München. Auf der einen Seite war es ein Vorstadtnest mit etwas mehr als zehntausend Einwohnern - verteilt auf Reihenhäuser mit genormten Tonziegeldächern und hübsch portionierten Vorgärten, an deren Zäune die Besitzer Gesichter ihrer Hunde nagelten. Es gab eine restaurierte Barockkirche, zwei Backstuben, drei Supermärkte, fünf Gasthöfe, eine verstopfte Landstraße und besagte S-Bahnstrecke, die vom Flughafen kam und – sollte einmal alles nach Fahrplan verlaufen - in 20 Minuten den Marienplatz im Münchner Zentrum erreichte. 
 
 Auf der anderen Seite war Unterföhring eine der wichtigsten Medienstädte des Landes. Rechts neben dem S-Bahnhof begann die „Medienallee“, an der sich Bürogebilde aus Blech, Glas und Graubeton reihten. Bis auf die bekannten Logos von ZDF, Bayerischem Rundfunk, ProSieben oder Sat1 unterschieden sich die gesichtslosen Bauten mit Eisenzäunen und versteckten Überwachungskameras allerdings kaum von jedem anderen, gewöhnlichen Gewerbegebiet. Die Produktionsfirma Goodview, von der diese Geschichte handeln soll, hatte als einzige ihren Sitz kaum hundert Meter links der S-Bahnstation – gleich neben dem Wohngebiet. Im Winter gaben die Bäume den Blick in ihre Büroräume frei. Von der Straße aus konnte man Ruths Wutausbrüche beobachten. Und sah man ihr länger zu, so verstand man, weshalb es über sie zweifelhafte Gerüchte in der Branche gab. Dass sie nur die Besten in ihrer Mannschaft gescheiterter Visionäre und verschmähter Journalisten akzeptierte und jeden Störfaktor ohne Zögern eliminieren würde. Einen weiteren Fehler dürfte sich Patricia Peron nicht erlauben.
 
 

 
 
 ▲▼ Lottermann
 
 

 
 
 Einige Zimmer weiter kauerte Uwe Lottermann düster in einer Kammer voller piepsender, luftschnappender Geräte, die trotz täglicher Fürsprache, liebevollem Abstauben und sorgfältiger Ersatzteilkontrolle immer seltener funktionierten. Und jedes Mal, wenn die Technik versagte, versagte auch er. Lottermann suchte stundenlang an den elegant designten Gehäusen nach einem Loch zum Aufschrauben und einem Zugang zu Prozessoren und Speicherchips, bis er sich schließlich geschlagen gab und erschöpft die Kundenhotline wählte. Genau wie die aussortierten Kameras und Desktopcomputer, die sich wie Trophäen in seinem Büro stapelten, würde auch er schon bald ein jähes, fiebriges Ende finden. Das zumindest war der Plan. Uwe Lottermann wollte sein Leben beenden. Doch bevor er sich für immer verabschieden konnte, galt es noch ein letztes Rätsel zu lösen. Es war ein ungeheuerlicher Verdacht, der dort in ihm brodelte. Und sollte er ihn beweisen, so wäre das ein erster Funken für die Revolution des freien Wissens. 
 
 Lottermann trug die Haare schulterlang – ein Relikt aus frühen Hippietagen. Sie waren fast vollständig ergraut - nur an den Spitzen zeigte sich eine filter-gelbe Färbung. Sie zogen sich kranzförmig um den Hinterkopf bis hin zu den gedrungenen Ohren, hinter die er sie für gewöhnlich kämmte. „Der Krieg ist ohne Zweifel näher gerückt. Millionen von Vertriebenen sind das ferne Echo des Tötens…“, redete es aus dem Radio neben seinem Schreibtisch. Man könnte vermuten, nur die Jugend wüsste wie „alter Mann“ riecht, genau wie andersherum der Achselschweiß frisch geschlechtsreifer Flaumbärte kaum einen Jugendlichen zu stören scheint. Doch ich bin mir sicher, dass auch Ältere den Alter-Mann-Mief, der in Uwe Lottermanns Kämmerlein herrschte, erkannt hätten. Gemischt mit den Ausdünstungen seines aufgeregten Foxterriers namens Brigitte Bardot, dessen Drahthaare dem Teppichboden weiße Strähnchen verpassten, Styroporschalen mit verkrusteten Thai-Suppen und den rotierenden Lüftern von drei mannsgroßen Servern, war der Gestank in „Uwes Reich“ nur schwerlich zu ertragen. Wer immer sich hier eine Kamera lieh, den Computer warten ließ oder Rat mit dem Videoschnitt Programm suchte, riss zu allererst das Fenster auf, nachdem er den Raum betrat. In letzter Zeit kam kaum jemand mehr in Uwes Reich. Demnächst ist es sowieso vorbei, sagte er sich. Die Lügen, das Prahlen und Scheinen. 
 
 Er rollte seinen Stuhl ein Stückchen näher an den Schreibtisch, schaltete das Radio ab und startete ein Video. Es waren Aufnahmen aus einem Casting der Goodview-Redaktion, mit denen sie neue Kandidaten für ihre Sendungen suchten. Uwe Lottermann hatte das Video heute schon mindestens zehnmal gesehen, doch noch immer klebte seine Hand an der Computermaus.
 
 Ein schmächtiges Männlein, Anfang dreißig erschien auf dem Bildschirm. Der Mann stieg schnaufend eine enge Kellertreppe hinab, während er sich immer wieder umwandte. Er trug einen Ziegenbart, verwaschene Jeans und ein Motiv-Shirt mit heulendem Wolf im Vollmond. „Und was lagern Sie hier, Herr Kolb?“, fragte Patricia Peron hinter der Kamera, als er in einem Raum voll sonderbar verbogener Werkzeuge, Maschinen mit dicken Rohren wie aus einem Science-Fiction Film der 60er Jahre und Regalen voller alter Aktenordner stehen blieb. Lottermann hatte die Stimme der Goodview Redakteurin sofort erkannt. „Das sieht ja nach einer Menge Steuererklärungen aus“, lachte sie. Kolb lehnte sich stolz dagegen und zog eine Akte mit dem Namen „Terror-Lüge“ hervor. „Da steht alles drinnen!“ Er hustete einigen Schleim nach oben und inhalierte sein Asthmaspray. „Alles über die Inszenierung von Terror durch die Eliten. Es geht darum neue Kriege zu erschaffen. Hier sind die Beweise“, krächzte er. „Wir werden von der Natter bis zur Tatter belogen von unserer Regierung. Und ja, auch von euch Medien.“ Er tippte auf das Obektiv und hinterließ einen fettigen Abdruck auf dem Bild. 
 
 Lottermann beugte sich ganz nah an den Computer, um die Augen des Mannes zu begutachten. Er schien die Wahrheit zu sagen.
 
 „Wir dachten Terroristen seien nur…“, fing Kolb an, doch plötzlich brach der Film ab und mit einem lauten Piepsen schaltete sich das weiße Rauschen ein. „Jedes Mal hört das Video genau an dieser Stelle auf“, flüsterte Lottermann als wäre noch jemand anderes im Raum und schüttelte sich die Computermaus von der Hand. 
 
 Die Mächtigen und ihre Medien wollten die Menschen dumm und klein halten. Deshalb hätte es jemand wie Kolb natürlich niemals in die Sendung geschafft, dachte Uwe Lottermann. Nur wer zog im Hintergrund von Goodview die Fäden? Er wusste keine Antwort. Und wie jedes Mal, wenn er etwas gründlich überdenken musste, ging er nach draußen und rauchte schweigsam eine Zigarette. Und je mehr er grübelte – sprich je mehr er rauchte, desto stärker überkamen ihn Zweifel, Selbstmitleid und ein gärender Groll auf alles, jeden - und vor allem sich selbst. Er verachtete seinen schwächlichen Rücken, mit dem er ewiggleich auf dem Bürostuhl durch seine Kammer rammte, wie eine Flipperkugel. Er hasste dieses Büro, das Rauchen, die Menschen und ganz besonders die Verlogenheit der Redaktion. Die grinsenden, angepassten Fratzen, die noch Dümmere mit ihren Fließbandgeschichtchen berauschten. Das Einzige, das er nicht hasste, war Brigitte Bardot, seine Hündin. Sie war das letzte ihm bekannte Lebewesen, das wahrhaftig und schön war. Dem er vertrauen konnte. Sie wedelte mit dem Schwanz, wenn sie sich freute, zeigte ihm schmollend ihr Hinterteil, wenn er ihr zur Strafe einen kräftigen Tritt verpasste und legte den Kopf schief, wenn ihr etwas leid tat. Und das genügte, um Uwe Lottermanns Herz im Sturm zu erobern. 
 
 

 
 
 ▲▼ Levi
 
 

 
 
 Im Großraumbüro neben dem Konferenzzimmer hockten die drei Praktikanten der Produktionsfirma. Das Telefon klingelte. „Goodview Productions, Hallo?“, meldete sich einer von ihnen, Levi Grau. Ihm wuchs ein löchriger Drei-Tage-Bart und unter seinen Augen hingen dunkle Furchen. Levi war schlank, um nicht zu sagen hager, hatte auffällig große Hände und sein Gesicht dürfte wohl als überdurchschnittlich hübsch gelten. Am anderen Ende der Leitung hörte Levi ein heißeres Räuspern. Eine raue Stimme meldete sich, die wie ein knatternder Motor klang, der Jahre nicht benutzt wurde.
 
 „Kolb hier“, sagte der Mann schwer atmend, als kostete es ihn große Anstrengung, seinen eigenen Namen auszusprechen.
 
 „Hallo“, sagt Levi in die entstehende Stille. „Was kann…“
 
 Die Stimme unterbrach ihn.
 
 „Ich möchte bitte mit Frau Peron sprechen. Patrica Peron.“
 
 „Die ist in einer Besprechung“
 
 „Patrica Peron“, sagte der Mann nochmal, ohne Levis Antwort abzuwarten.
 
 „Sie ist in einer Besprechung“, wiederholte Levi etwas lauter.
 
 Kolb räusperte sich. „Natürlich ist sie das. Natürlich ist sie das“, murmelte er in Gedanken.
 
 „Und Sie können ihr auch etwas ausrichten. Sie können ihr etwas ausrichten. Ja? Ja!“
 
 „Ja?“, antwortete Levi ungeduldig, „Was bitte?“ Man hörte wie Kolb am anderen Ende sein Asthmaspray schüttete und tief inhalierte.
 
 „Sie hat mir versprochen, dass ich in diese Sendung komme“, sagte er schließlich. „Sie hat gesagt, dass ihr vorbeikommt und das Haus renoviert. Gleich nach dem Casting. Sehr bald, hat sie gesagt, damit es Mama wieder gut geht. Sie wollte sich sofort melden. Und jetzt bekomme ich diese Emails, das nichts klappt. Alles eine Lüge war!“ Seine Stimme überschlug sich. „Stecken sie dahinter? Ist es wegen der Akten?“, brüllte er völlig außer Atem.
 
 „Ich kann Ihnen dazu leider….“
 
 „Ja, natürlich. Niemand weiß irgendwas.“ Wieder bediente er sein Asthmaspray. „Und klar habe ich gemacht, was Frau Peron gesagt hat. Unordentlich sollte es bei mir aussehen, ja nicht aufräumen sollte ich, wenn die Kameras kommen. Damit es schön schmutzig fürs Bild ist, hat sie gemeint. Ich Idiot hab es geglaubt. Und hab alles gemacht, hab ich alles gemacht!“ Jetzt schrie er so laut, dass Levi den Hörer von seinem Ohr halten musste. Die beiden anderen Praktikantinnen im Büro - Doris und Wiebke - blickten ihn fragend an. Doris beugte sich über den Schreibtisch und drückte auf seinem Telefon den Knopf für „Lautes Mithören“.
 
 „Und ich war übereifrig. Übereifrig war ich. So gut wie sicher sei es, dass ihr kommt, hat Frau Peron gesagt. Und einmal habe ich euch System-Medien vertraut. Drum hab ich ein bisschen zusätzlichen Dreck gemacht. Ein bisschen mehr ist doch immer besser. Immer besser! Oder etwa nicht? Hää?“ Wieder hörte man ihn heftig atmen.
 
 „Ähm, ich kann wirklich nicht...“, sagte Levi. Auf Doris rundem Gesicht wuchs ein breites Grinsen. 
 
 „Und wer bezahlt mir das jetzt? Wie soll ich hier weiter leben in diesem Drecksloch?“
 
 „Das kann ich Ihnen…“, versuchte es Levi erneut.
 
 „Ich werde an die Zeitungen schreiben. Irgendwer wird das drucken. Eure Sendung hilft niemanden. Ihr seid Feiglinge, genau wie all die anderen. Deshalb seid ihr nicht gekommen! Ihr verarscht die Leute! Ihr seid Abschaum. Marionetten. Einfach nur Abschaum.“ Kolb schnappte Luft. „Ich werde jedem einzelnen von euch die Fresse eintreten, bis ihr endlich aufwacht aus euren Lügen. Ich hoffe ihr verreckt alle!“, brüllte die Stimme und verstummte. 
 
 Levi hielt den Telefonhörer in der ausgestreckten Hand und blickte seine Kollegen wie versteinert an. Wiebke hatte die Augen aufgerissen und aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht war jede Farbe gewichen. Doris dagegen prustete hysterisch los und schlug ihr auf die Schulter. „Keine Angst, Wiebke“, wieherte sie. „Das ist nur der Herr Kolb. Der ruft zurzeit öfters an.“ Sie tippte sich gegen die Stirn. „Der wohnt hier in der Nähe und wollte mal bei unserer Sendung mitmachen. Seine Bude war eigentlich ganz gut, aber der Typ ging gar nicht. Anfang dreißig und hat den kompletten Schuss weg. So jemanden kannst du wirklich nicht in eine Help-Show bringen.“ Doris lachte. „Der hat nur wirres Zeug geredet.“ Levi schmiss den Hörer auf den Apparat.
 
 

 
 
 ▲▼ Patricia
 
 

 
 
 Der weitere Arbeitstag von Patrica Peron verlief unspektakulär. Da es aber - wie erwähnt - ihr letzter sein sollte, möchte ich die Details nicht vorenthalten. Nach der Konferenz versammelte sich die ganze Redaktion - bis auf Nichtraucherin Ruth, die seit kurzem den Brigitte-Tipp befolgend Gurkenmasken in ihre Falten schmierte - im Innenhof, der über eine Glastür gleich neben dem großen Büroraum leicht zu erreichen war. Doris und Levi begleiteten die älteren Goodview-Mitarbeiter nach draußen und lachten gemeinsam über Bernd Kolbs albernen Anruf. „Na Wiebke, willst du auch mal ziehen?“, frotzelte Levi im Vorbeigehen. Die schüttelte den Kopf und studierte weiter einen Praktikanten-Leitfaden. Sie tippte dabei auf ihre dünnrahmige Brille und kaute auf einer matschbraunen Locke herum.
 
 „Das ist so eine eigenartige Person“, flüsterte Patricia Levi ins Ohr. „Die hat doch heute nichts zu tun, außer sich den Hintern breit zu sitzen. Und weiß Gott, der sollte nicht mehr breiter werden.“ Levi zuckte mit den Achseln. „Wie alt die wohl ist?“, fragte er, während er sein Feuerzeug an die im Mundwinkel wippende Kippe hielt, um es daraufhin Patricia zu reichen. „Sieht aus wie dreißig. Naja, von ihren Kleidern her müsste sie mindestens hundert sein.“ Patricia lachte. Kurz bevor die Glastür zufiel, sah Wiebke von ihrem Bildschirm auf und blickte den beiden eindringlich hinterher. Mit ganzer Kraft drückte sie die Computermaus in ihrer Hand zusammen, bis ihr Arm zu zittern begann. Als das Plastik knackte, entspannte sie die Hand wieder und starrte weiter in den Bildschirm.
 
 

 
 
 Die Konferenz spielte kaum eine Rolle bei den Gesprächen vor dem Büro. Die Sonne blinzelte aus den aufgeplusterten Wolkenbergen, der Wind verstummte und die Gesichter der Redakteure öffneten sich mit dem fleckigen Himmel. 
 
 Toni und Mia überboten sich mit blumig ausgeschmückten Erlebnissen vom Samstagabend. Für jeden zusätzlich getrunkenen Shot erhielten sie Beifall von Lilou. Und sobald Lilou lachte, lachte Levi etwas lauter mit und verzehrte sie dabei mit seinen Blicken. Chefproduzentin Betty stand stumm daneben und grinste wie immer.
 
 Patrica Peron hatte sich mit Jan ans hintere Ende des Hofes zurückgezogen, so als wollte sie nicht gestört werden. Sie unterhielten sich angespannt. Als Levi hinüberblickte, sah er wie sich Jan und Patricia zögerlich die Hände reichten, ohne den Blick voneinander zu lösen. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich eine Feierlichkeit ab, die Levi noch nie bei den Redakteuren beobachtet hatte. Dann schmunzelte Patrica und löste ihre Hand von Jans, als könne sie die ungewohnte Ernsthaftigkeit nicht länger ertragen. Sie sagte etwas und Jan nickte schweigend. 
 
 Und wie ein Pausengong beendete das Herunterbrennen der Tabakstängel die Unterhaltungen und nach und nach trotteten alle zurück zu den ausgekühlten Drehstühlen. 
 
 

 
 
 ▼▲ Lilou
 
 

 
 
 Es war still bis auf das Klappern der Tastaturen und das Schaben der Mäuse auf abgewetzten Stoffpads. Draußen stieg der Mond über die Dächer und in der Redaktion hatten sich die meisten schon auf den Weg nach Hause gemacht. Lilou trank einen Schluck Milchkaffee und griff sich den Glückskeks, der noch vom Mittagsessen beim Thai-Imbiss übriggeblieben war. Sie verzog das Gesicht. Der Kaffee schmeckte scheußlich. Mia und Toni trommelten ebenfalls noch konzentriert in die Tasten. Er spielte mit der Zunge an seinen Piercing-Ring, den er sich für seinen Freund seitlich in die Lippe stechen hatte lassen. Lilou zerriss die Verpackung des Glückskeks und brach ihn in zwei Hälften. 
 
 „Eine große Entscheidung wird dich in tiefes Unglück stürzen“, stand auf dem weißen Spruchband im Inneren. Sie dachte an ihre bevorstehende Hochzeit, daran wie sie einen Moment zu lange zögerte, bis sie ja gesagt hatte und an die stockenden Vorbereitungen für das Fest. Ärgerlich zerrupfte sie den Zettel in Fetzen und ließ das Papier wie Schneeflocken in den Mülleimer regnen. Seit wann gibt es negative Glückskekse, wunderte sie sich kurz, bis sie sich wieder in ihren Computer vertiefte. Plötzlich klatschte etwas von draußen an die Fensterscheibe und purzelte hinunter. Eine vermummte Gestalt sprang auf ein Fahrrad und raste davon. Toni stieß einen schrillen Schrei aus und hielt sich theatralisch die Hände vor den Mund. In der Mitte der Scheibe hatte sich ein blutroter Fleck gebildet, der langsam das gesprungene Glas hinunterfloss. Einen Moment herrschte geschocktes Schweigen, bis Mia lospolterte: „Was zur Hölle! Sind denn alle verrückt geworden.“ Lilou sprang ebenfalls von ihrem Stuhl und riss das Fenster auf. „Eyyy, spinnst du!“, schrie sie in die Dunkelheit, doch die Gestalt war längst verschwunden. Im Schotter unter dem Fenster entdeckte sie ein graues Tier, das quiekend in einer dunkelroten Lache zuckte. Sie schaltete die Taschenlampe auf ihrem Handy an. Aus dem aufgeplatzten Fell flossen die Gedärme. Wortlos winkte sie Mia zu sich, die sofort kreischend aus dem Büro flüchtete. Ein schneidender Schauer durchfuhr ihren ganzen Körper, während sie den Todeskampf der Ratte beobachtete. Im Nacken spürte sie Tonis angespanntes Atmen. An dem Hals des Tieres hatte jemand einen Zettel geknotet. Lilou beugte sich weiter und weiter hinunter, um die mit Schreibmaschine getippten Buchstaben darauf zu entziffern. Es war nur ein Wort, aber trotzdem kam es ihr vor als würde ihr jemand einen eisigen Fluch direkt ins Ohr flüstern und ihr Magen zog sich krampfartig zusammen. „VERRECKT!“ 
 
 

 
 
 ▼▲ Patricia
 
 

 
 
 Wenige Stunden später kam Patricia Peron in einem Kofferraum zu Bewusstsein. Aus ihrem Hinterkopf schoss warmes Blut. Sie holperten über einen Waldweg. Ihr Schädel schlug hin und her bis der Wagen abrupt abbremste und jemand die Klappe über ihr aufriss. Patricia kauerte sich noch enger zusammen. Schützend hielt sie die Arme vors Gesicht und presste dabei eine Hand auf die brennende Wunde an ihrem Kopf. Sie konnte das Loch mit ihren Fingern fühlen, genau wie das Blut, das dagegen drückte und den Hals hinunterlief. Es hing zwischen ihren Haaren und verklebte ihre Wimpern. Sie blinzelte und die Lider lösten sich mit einem Riss. „Bring mich in ein Krankenhaus“, stammelte sie. Vor ihr stand ein bekanntes Gesicht und aus den Augen ihres Gegenübers strahlte pures Entsetzen – gemischt mit einem seligen Lächeln.
 
 Es hatte zu regnen begonnen. Eine ganze Woche lang sollte der Regen anhalten. Ihr blutüberströmter Schädel pochte vor Schmerzen. Vor ihr liefen zwei Füße unschlüssig auf dem Schotter hin und her. Es roch nach feuchtem Moos und der Regen tropfte auf ihre Stirn. Mit letzter Kraft versuchte sie sich aufzurichten, doch ihre Arme versagten, benommen kippte sie nach vorne aus dem Auto und klatschte auf den Schotter. Eine Hand drückte gegen ihren Hals. „Du wirst es erzählen. Du wirst mich verraten.“ Patricia versuchte den Kopf zu schütteln. „Wie solltest du auch anders“, murmelte die Stimme und Patricia fiel in eine kurze Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, vernahm sie dumpfe Schritte, die stampfend näher kamen. Patricia atmete so flach sie konnte und hielt die Augen geschlossen. In den Händen hielt die Gestalt einen schweren Steinbrocken. Noch bevor Patricia ihre Augen öffnen konnte, raste der Stein auf ihr Gesicht zu. Es knackte wie Eierschalen und dann hörte sie das Knistern des Regens nicht mehr. Jemand füllte Kies in ihre Handtasche, legte sie um ihren Hals, zurrte die Tasche mit einem pinken Strick fest und warf den leblosen Körper ins Wasser. Bald stiegen nur noch vereinzelte Bläschen aus dem schwarzbraunen Weiher, dort wo sie versank, bis sich auch diese im Plätschern des Regens verloren. Die Scheinwerfer des Autos verblassten in der Ferne und das Unwetter schwoll an, bis sich der Schotterweg in ein Meer aus Pfützen verwandelte. 
 
 

 
 
 Ich blickte ihrem Mörder hinterher. Der Regen durchweichte meinen Filzhut. Wie schrecklich, dass man die Sinnlosigkeit der eigenen Existenz immer erst im Moment seines Todes erkennt. So musste es auch Patricia ergangen sein, überlegte ich, die jede Stunde ihres Lebens für Arbeit verschwendet hatte, um irgendwann einmal genug Geld für einen freien Willen zu haben. Es war grausam, unbegreiflich und tragisch zugleich. Aus meinen Augen floss so etwas wie Mitgefühl. Ich trieb stundenlang durch die schlafenden Straßen. Der Asphalt war gefleckt von zertretenen Kaugummis. Doch das entdecken nur die Trauernden. Und als ich wieder zu Hause ankam, hatte ich beschlossen nicht zur Polizei zu gehen.

    
        Kapitel 3 – Die Vermisste

     
 
 ▼▲ Lottermann
 
 

 
 
 Aus den Milchglasscheiben einer Eckkneipe am nördlichen Ende der Stadt drang Licht. Draußen rauschte unaufhörlich der Regen. Obwohl heute sein freier Tag war, hatte Urs die Wirtschaft pünktlich zehn vor sieben aufgesperrt und am Tresen gewartet, bis die Gäste gegen die Tür schlugen. Als Uwe Lottermann eintraf, saßen Zamir und Urs schon am Eichentisch in der Mitte der Kneipe. Urs drückte seine Zigarette aus und klopfte ihm wortlos auf den nassen Mantel, während er seine von der Kälte gerötete Hand drückte wie ein alter Vertrauter. Zamir hievte seinen massigen Körper nach oben, begrüßte ihn ebenfalls ohne etwas zu sagen und ließ sich Luft schnappend zurück auf den Stuhl plumpsen. 
 
 „Bier?“, fragte Urs und Uwe lächelte. Nachdem er seinen Gast versorgt hatte, zündete sich Urs eine Zigarette an und drückte seinen Rücken knarzend in die Lehne. 
 
 „Ich begrüße euch herzlich zum zweiten Tesla-Stammtisch. Leider haben es wieder nicht alle unserer Gruppen-Mitglieder geschafft heute zu erscheinen.“
 
 Nachdenklich blies er Rauch ins Licht einer rostigen Messinglampe, die über dem Tisch hing. Das Unwetter war nur dumpf zu hören.
 
 „Mein Name ist Urs Wysshammer. Ich bin promovierter Physiker und Informatiker.“ Wieder wartete er einen Moment, um die Reaktionen seiner drei Zuhörer zu erhaschen. 
 
 „Aber das wisst ihr ja schon. Ich erzähle euch heute, wie man eine sogenannte Forellenturbine baut. Viktor Schauberger. Klar, ja? Altes Geheimwissen. Das Internet wird überwacht. NSA. Müsst ihr wissen. Und jede Information, die diese Journalisten und sogenannten Wahrheitsbekunder haben, kommt aus dem Internet. Was unsere Gesellschaft glaubt zu wissen, ist nur das, was sie wissen darf. Nicht mehr und nicht weniger.“ 
 
 Er räusperte sich. 
 
 „Dazu gleich mehr. Sonst noch jemand ein Thema, das er heute gerne besprechen möchte?“
 
 Uwe hob zögerlich eine Hand und kramte mit der anderen nach seinen Zigaretten, da ihm das Denken ohne Tabak ungewohnt mühsam erschien. 
 
 „Ja?“, fragte Urs und Lottermann räusperte sich.
 
 „Ich habe etwas beobachtet“, murmelte er, während er zu rauchen begann. „Ich weiß nicht, ob es euch interessiert. Etwas in meiner Firma.“
 
 Urs rümpfte seinen Schnauzbart, der wie ein Fremdkörper an dem sonst so dünnen und zerbrechlichen Körper wirkte. 
 
 „Was ist es denn?“
 
 Uwe beugte sich verschwörerisch nach vorne. 
 
 „Du hast jetzt schon öfter davon erzählt, dass die Medien beeinflusst werden. Ihr wisst ja, ich arbeite in einer Fernseh-Produktionsfirma. Leider immer noch. Aber ich glaube vor einigen Tagen habe ich diese Beeinflussung selbst erlebt.“
 
 Zamir hatte seine Arme über dem ausladenden Fettwanst verschränkt und Urs stützte sich griesgrämig auf seinen Wangenknochen. 
 
 „Es geht um einen Kandidaten unserer Sendung! Bernd Kolb. Ich habe zufällig das Vorstellungsvideo mit ihm gesehen. Er wäre perfekt gewesen für unsere Show, in der Häuser renoviert werden. Wirklich perfekt. Ich habe da ein Auge für. Mitte dreißig. Pflegt seine Mutter. Kann sich daher nicht um sein Zuhause kümmern. Es gab eigentlich keinen Grund ihn abzulehnen, vor allem da gerade die ganze Firma händeringend nach neuen Kandidaten suchen. Aber am Ende des Videos, ganz zum Schluss, da geht er hinunter in seinem Keller. Und ratet mal was er dort lagert?“ Lottermann wartete nicht, bis ihm jemand antworten konnte. „Regierungsakten. Einen ganzen Schrank voll. Er sagt, sie dokumentieren den Terror der Eliten“, rief er triumphierend. „Er hat diese Beweise, nach denen wir schon so lange suchen. Versteht ihr?“
 
 Es roch nach abgestandenem Bier, kaltem Rauch und bitter-süßlichem WC-Spüler, dessen Gestank aus der angelehnten Klotür kroch. Trotzdem fühlte sich Uwe Lottermann so geborgen wie seit langem nicht mehr. Hier hatte er wahrhaftige Menschen gefunden, die ihm zuhörten und auf ihren Gesichtern glaubte er eine Begeisterung für seine Worte zu erkennen, die ihm Brigitte Bardot mit ihrem begrenzten Minenspiel oft verwehrte. 
 
 „Sie haben ihn deswegen abgelehnt? Wegen seines Wissens um die Eliten?“
 
 „Ja, genau deswegen“, sagte Uwe feierlich, bevor es klopfte und sich alle schlagartig zum Eingang wandten. In der Türe stand eine grauhaarige Dame mit gestreiftem Regenschirm und roten Lippen. 
 
 

 
 
 ▼▲
 
 

 
 
 Auch am Morgen darauf ließ der Regen nicht nach. Als wollte er alle Spuren der Nacht von der Erde waschen. Die Schreie, den Fels und den blutigen See dort nahe der Isar, der jetzt eine Leiche verbarg. Draußen huschten die Schatten mit breiten Schirmen über die Straße und zwischendurch wischten Scheinwerferstreifen vorüber. Es klingelte. Mühsam kämpfte ich mich aus meinem Lieblingssessel und pausierte die Wagner CD. Ich hatte die Nacht kein Auge zu getan, doch die Fenster der Firma waren schwarz geblieben. Gerade erstrahlte das Rheingold aus den Tiefen des Flusses und verzauberte das gesamte Riff mit seinem Glanz. Ich schlurfte in den Flur, während ich mir Chipskrümel aus dem Schal pickte. Die Wohnungstüre war doppelt verriegelt. Auf der anderen Seite wartete ein massiger Polizist, mit oranger Stoppelfrisur und einem ausladenden Bierbauch. Die Schnalle an seinem Waffengürtel war geöffnet und sein moosgrünes Jackett schräg zugeknöpft. Hinter ihm warf das Wasser schaumige Blasen auf den Asphalt. Der Polizist prüfte noch einmal das Namensschild an der Türklingel. „Sind Sie der Eigentümer?“, fragte er derart bedächtig, als hätte jemand einen Zeitlupenmodus über seine Stimmbänder gekippt. Ich nickte und versuchte so gleichmäßig wie möglich zu atmen, doch die Panik schnürte mir die Kehle zu. „Polizeihauptkommissar Berson mein Name, angenehm“, grummelte er weiter. „Kennen Sie diese Firma gegenüber. Die im Erdgeschoss?“ Er zeigte zur Goodview Redaktion und ich beugte mich interessierte an ihm vorbei und nickte ohne etwas zu sagen. „Dort sitzt eine Fernsehfirma. Gestern hat jemand denen gegen 17 Uhr eine Ratte ans Fenster geworfen, um ihnen Angst einzujagen.“ Berson kramte behäbig einen Notizblock hervor, drückte oben auf den Kugelschreiber und blickte mich mit seinen tiefbraunen Augen an. „Haben Sie etwas gesehen oder etwas Verdächtiges bemerkt?“ Mein Herz klopfte so wild, ich hatte Angst, es würde aus meiner Brust springen. Trotzdem lächelte ich ihn mechanisch an. Ich holte tief Luft und versuchte ein nachdenkliches Gesicht aufzusetzen. „Nein“, stotterte ich schließlich. „Ich habe ferngesehen. Wissen Sie“, hörte ich mich weiter reden, „ich gucke nach der Arbeit immer noch ein bisschen Fernsehen und dann gehe ich zeitig schlafen, weil ich früh aufstehen muss. So war das auch gestern. Und nein, ich hab von da drüber nichts gehört oder gesehen. Tut mir Leid.“ Kommissar Berson brummte etwas Unverständliches. Er reichte mir eine Visitenkarte. „Und davor, haben Sie da mal etwas Ungewöhnliches beobachtet? Jemanden der um die Firma geschlichen ist, oder ähnliches?“ Ich hob die Schultern. „Nein, noch nie. Soweit ich weiß.“ Berson streckte mir seine Riesenpfote entgegen. „Melden Sie sich, falls Ihnen doch noch etwas einfällt.“ Ich winkte zum Abschied, schmiss die Türe zu und presste mein Auge an den Türspion. Berson notierte etwas in seinem Block, verstaute ihn in der Jackentasche, spannte einen Regenschirm auf und trottete weiter zum nächsten Haus. Warum hatte ich ihn angelogen, fragte ich mich, während ich ihm nachblickte und sich mein Puls beruhigte. Vielleicht muss ich deswegen Geschichten erzählen, überlegte ich, weil ich so viele Fragen habe, und keine Antworten. Daraufhin packte ich meinen Regenmantel und folgte ihm nach draußen.
 
 

 
 
 ▼▲ Ruth
 
 

 
 
 Die Scheibenwischer an Ruths SUV liefen auf höchster Stufe, als sie in die Tiefgarage einbog. Sie drückte ihre Mitarbeiterkarte gegen den Scanner und das Tor rollte nach oben. Im Rückspiegel flackerten die Straßenlaternen hinter dem Regen. Sie drehte den Spiegel zu sich. Regungslos begutachtete sie ihr blasses Gesicht zwischen den wasserstoffblonden Haaren und zeigte die gebleichten Zähne. Unter den Lidfalten hatte sich ein bläulicher Schatten gelegt. Sie schüttelte den Kopf. Das Tor piepste und der Wagen heulte die Garage hinunter. Ruths Chefparkplatz lag direkt neben dem Aufgang ins Goodview-Büro, gekennzeichnet durch ein rotes „Reserviert“-Schild. Sollte sich jemals ein anderes Auto auf diesem Parkplatz wagen, wüsste sie, dass sie zu nett zu ihren Mitarbeitern war, dachte Ruth. Sie zog den Schlüssel ab, griff die Handtasche und warf die Autotür ins Schloss. Bis auf drei Wagen war das Parkhaus wie leergefegt. Ihre Reifen hatten feuchte Abdrücke hinterlassen. Eilig stöckelte sie in Richtung Ausgang, als hinter ihr plötzlich etwas mit hellem Klirren auf den Beton fiel. „Hallo?“, rief sie und ihre Stimme hallte durch die Tiefgarage. Ihre Augen scannten die Wagen, die dunklen Säulen, die Schatten dahinter und übersahen doch die nassen Fußspuren zu einem alten Passat. Alles blieb ruhig. „Ist da jemand?“, fragte sie noch einmal, doch wieder antwortete nur ein dumpfes Echo. Schließlich drehte sie sich um und verschwand im Treppenhaus.
 
 Im Erdgeschoss öffnete sie die Tür zur Redaktion und schaltete das Licht ein. Vor ihr erstreckte sich ein enger Flur, der in den Farben des Firmenlogos gestrichen war. Weiß mit einer dicken, gelben Linie in der Mitte, die sich durch alle Räume zog. Sie war offensichtlich die erste an diesem Morgen. An den Wänden hingen Fotos von Preisverleihungen, Drehs und mäßig berühmten Fernsehsternchen, die meist zusammen mit ihr oder Betty beglückt in die Kamera strahlten. Der Boden war aus Mahagoni, das sich allerdings bei genauer Betrachtung als Imitat aus PVC entpuppte. Gleich links hinter dem Eingang befand sich ein offener Besucherbereich mit Couchen, Yucca-Palmen und der Kaffeeküche, die nur durch eine Glasfront abgegrenzt wurde. Darüber prangte ihr Lieblingszitat als Wand-Tattoo: „No risk, no fun!“ Auf der rechten Seite des Flurs lag Uwe Lottermanns Reich, das Technik- und Serverraum zugleich war, danach schloss sich Ruths Chefbüro an, dann das von Chefproduzentin Betty und noch eines weiter das Büro von Lilou, Toni und Mia. Links daneben befanden sich ein Schnittraum und das Großraumbüro, das ebenfalls hinter einer Glasfront lag. Hier arbeiteten Patricia und Jan zusammen mit den Praktikanten. Der Besprechungsraum versteckte sich am hinteren Ende des Flurs. Ruth drückte ihre Bürotür auf, startete den Computer und ließ sich mit einem lauten Seufzen in ihren Stuhl fallen. An ihrem Bildschirm hing ein mit Edding beschriebener Zettel. „Rattenwerfer“, hatte sie darauf notiert und darunter die Nummer des zuständigen Kommissariats. 
 
 

 
 
 ▼▲ Betty
 
 

 
 
 Bettys purpurnes Wollkleid war gänzlich durchnässt, als sie die Redaktion erreichte. Genau wie der umgelegte Baumwollschal, die Stoffsandalen und die Wolltasche mit aufgestickten Mandala-Mustern. Trotzdem strahlte sie wie jeden Morgen. In der Küche umarmte sie Mia überschwänglich, die gerade vor der Kaffeemaschine stand. „Hast du den Automaten schon hochgefahren? Du bist wirklich ein Schatz!“ Mia griff ihr eine Tasse aus dem Hängeschrank und ließ die Maschine anlaufen. Ihre Hand zitterte. „Mit Milch wie immer?“ Die Produzentin nickte, sodass ihre nassen Locken umher wirbelten. Mia lächelte gequält und ihr gegerbtes Gesicht wirkte seltsam blass. „Was ist meine Liebe? Ich spüre da eine negative Energie! Hast du‘s nicht mit dem Joga probiert, so wie ich es dir empfohlen habe? Guck mich an!“ Betty zeigte auf ihr Lächeln, als wäre sie ein Zahnpasta-Modell. „Glücklich bis in jede Pore!“ Mia winkte genervt ab. „Das ist nett von dir. Aber diese Sache mit der Ratte macht mich noch immer ganz verrückt. Ich konnte heute Nacht kaum schlafen. Wer tut sowas? Als wären wir irgendwelche Unmenschen. Das sind wir doch nicht, oder? Wir machen doch hier nur unseren Job!“ Betty schloss sie wieder in den Arm. „Du musst deine innere Mitte finden, meine Liebe“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Dann kann dir das alles nichts mehr anhaben. Wir helfen den Menschen. Wir kümmern uns. Bitte mach dir das klar! Und kein Wort über die Ratte zu den Praktikanten!“ Der Automat piepste, Betty schnappte sich ihre Kaffeetasse und ließ Mia alleine. Auf dem Weg nach draußen rief sie ihr nach: „Von solchen verwirrten Seelen darf man sich nicht runterziehen lassen. Du schaffst das. Deine Aura ist stark!“ 
 
 

 
 
 ▼▲ Ruth
 
 

 
 
 Sie schmiss den Hörer in die Angel und kickte gegen einen Plastikeimer, der mit einem lauten Knall an der Wand zerbrach. „Herr Kolb behauptet den ganzen Tag zu Hause gewesen zu sein und seine Mutter hat uns das bestätigt. Wir haben leider keine Spuren auf dem Tier entdecken können“, hatte Kommissar Berson am Telefon gesagt. Er sei bis eben persönlich durch die Nachbarschaft gefahren und habe die Anwohner befragt. „Aber machen Sie sich mal keine Sorgen. Das war sicher nur irgendein Dummejungenstreich.“ Sie sollte sich keine Sorgen machen, fluchte Ruth. Ein Verrückter schmiss Ratten gegen die Firma, schrieb dem Tier eine Drohung um Hals und sie sollte ganz ruhig bleiben? Dieser Kolb war verrückt, das stand außer Frage. Wieso haben diese idiotischen Mützenmännchen ihn nicht wenigstens gründlich überprüft und aufs Revier genommen. Außerdem klang Kommissar Berson für sie wie ein Schwachsinniger, oder wenigstens wie ein ausgewachsener Trottel. 
 
 „Wir können Bernd Kolb nicht wegen eines Anrufs verhaften. Ich hoffe das ist Ihnen klar. Allerdings haben wir eine deutliche Verwarnung ausgesprochen!“, hatte er gesagt. Na toll, eine „deutliche Verwarnung“, dachte Ruth. Das hat Psychopaten schon immer abgehalten. Wieso brauchen wir überhaupt Gefängnisse? Wir könnten auch einfach ein paar mehr dämliche Polizisten einstellen, die Verwarnungen aussprechen. Dann passiert garantiert nichts mehr. Ruth war außer sich. Ihr faltiges Gesicht wirkte noch bedrohlicher. Sie zerknüllte die Nummer des Polizeikommissars und schmiss den Zettel hinter sich. „Ich brauche jetzt Ruhe in meiner Mannschaft“, murmelte sie, „sie müssen konzentriert arbeiten, bis die finanzielle Lage der Redaktion völlig gesichert ist.“ Das Telefon klingelte erneut. Als sie abhob, meldete sich eine bekannte Stimme. Es war Patricias Ehemann. Und er suchte seine Frau.
 
 

 
 
 ▼▲ Levi
 
 

 
 
 Im Großraumbüro kräuselte Praktikant Levi Grau die Stirn und fuhr sich durch die gelverschmierte Tolle. „Schon was gefunden?“ Die Praktikantin Doris blickte ihren Kollegen fragend an. Er hob den Kopf und starrte ihr auf die Brüste, ohne dass sie es bemerkte.
 
 „Ich recherchiere gerade in einem dieser Messie-Foren. Abgefuckte Leute gibt es!“, sagte er. Doris lachte, und hackte weiter auf ihre Tastatur. „Auf jeden Fall!“, pflichtete Jan ihm bei. „Aber wann kommt eigentlich unsere Patty. Hat sie euch was gesagt? Wir könnten hier wirklich Unterstützung gebrauchen.“ Alle schüttelten den Kopf. Levi beobachtete Doris noch einen Moment, ihre glatten, schwarzen Haare, die sie bis auf Kinnlänge geschnitten hatte, die spitze Nase und das weiche Gesicht mit vereinzelten Sommersprossen, bis er spürte, dass ihn Wiebke vom Tisch gegenüber anstarrte. Er riss sich los und begann träge auf seine Tastatur zu tippen, um sich in die konzentrierte Arbeitsatmosphäre einzugliedern.





- Ende der Buchvorschau -
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